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Redakteur Reymann. 


Die Pianiſtin. 


Künftler = Novelle. 


Motto: 
Blitze oft zerſchmettern Bäume; 
Eine Silbe — unſ're Träume. 
1. 


Nachdenkend ſtand Börner, der zweite Clarinettiſt 
des Hamburger Stadt- Theaters, an dem kleinen Fenſter 
des ärmlichen Stübchens das er in einer entlegenen 
Straße Hamburgs mit Weib und Kind bewohnte. 


Kaum waren ſechs Jahre ſeiner ehelichen Verbindung 
mit Marie, der Tochter eines in tiefem Meeresgrunde 
ruhenden armen Schiffers, verfloſſen, und ſchon hat⸗ 
ten ſich die Idyllenträume einer ſchönen Zukunft in 
drückende Nahrungsſorgen verwandelt. Vergebens fuchte 
Börner durch eiſernen Fleiß in feinem Berufe die Mit— 
tel ſeines Erwerbes zu vermehren; doch weder ſein ge— 
ringer Gehalt, noch was er ſich durch Noten-Kopia⸗ 
turen erwarb, reichte zu den dringendſten Lebensbedürf⸗ 
e hin, und immer drückender geſtaltete ſich ſeine 
age. 

Angelika, das einzige dreijährige Pfand ſeiner Ehe, 
vermochte durch ihre kindlichen Schmeicheleien in ſolchen 
Augenblicken allein die trüben Wolken zu verſcheuchen, 
welche ſich auf feiner Ftirne gelagert hatten. 
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Auch heute nahte ſie ſich faſt furchtſam dem Unmuthigen, 
der von den ſchmerzlichſten Gefühlen überwältigt, ver⸗ 
gebens auf ſeine Abhilfe ſinnend, durch die trüben, hin 
und wieder mit Papier verklebten Scheiben des kleinen 
Fenſters zu dem heitern Himmel emporſah, als erwarte 
er von dort Hilfe und Rettung. Schmeichelnd ſchmiegte 
ſich die Kleine mit reizender Kindlichkeit an ſeine Kniee 
und leiſe lallte ſie: „Spielen, Väterchen, ſpielen.“ 
Aus dem duſtern Hinbrüten erwachend, hob Börner 
das herzige Mädchen liebkoſend zu ſich empor, das en 
nun unter ſtetem Deuten zu dem nahen Flügel hinzuzie⸗ 
hen verſuchte, der alt und unſcheinbar einen kleinen Win⸗ 
kel der engen Stube einnahm. Bald hatte er ſich, den 
kleinen Liebling auf dem Schooße, vor demſelben nieder- 
gelaſſen, und, den verſtimmten Saiten einige mißtönende 
Laute entlockend, den kindlichen Willen des Mädchens 
erfullt, das jubelnd und jauchzend mit den zarten Händ⸗ 
chen vergebens ſeinem Beiſpiel zu folgen verſuchte. 


Mit herzlicher Mutterfreude ſah Marie, an einem 
Seitentiſche mit Nähen befchäftigt, dem Treiben des 
Gatten und des Kindes zu. Dieſer Augenblick ſchien 
auch aus ihrem Antlitz die Spuren jener Sorgen zu 
verdrängen, die ihr Herz gleich dem ihres Lebensgeneſ⸗ 
fen noch vor einigen Minuten beengt hatten, — Als 
wäre es ihr Wunſch, dem Gedankenfluge ihres Gatten 
eine audere Richtung zu geben, warf ſie, zu demſelben 
gewendet, halbleife die Worte hin: „Mit der Zeit kann 
Angelika etwas leiſten.“ „Mit der Zeit?“ murmelte 


* 
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Börner, — „Nein,“ fügte er nach kurzem Sinnen lau⸗ 
ter hinzu, — „Sie wird, ſie muß es jetzt ſchon!“ — 

Die halb hingeworfene Außerung ſeines Weibes hatte 
wie ein Blitzſtrahl ſein Inneres erhellt, und die Zukunft 
Angelika's entſchieden. Das Geſpräch war mit dieſen 
Worten wohl abgebrochen, doch der leiſe Gedanke, in 
dieſer Stunde ſeiner Bruſt entkeimt, — der Wunſch, 
das Mädchen für feine Kunſt heranzubilden, er war 
nicht verloſchen. 

Mit Muth und Ausdauer begann Börner in Kurzem 
das ſchwere Unternehmen. — Was dem Kinde einſt 
als Spielerei wünſchenswerth geſchienen, gewann nun 
als harte Nothwendigkeit, auch ein ernſtere Seite. — 
Der Morgen fand die Kleine am Piano, der Mittag 
gönnte dem armen Opfer der Kunſt kaum die Zeit ſich 
zu ſättigen, und der Abend entſchwand vor demſelben 
Inſtrumente, das Angelika, vor Müdigkeit eingeſchlafen, 
nur verlaſſen ſollte, um, durch die leiſen Töne deſſelben 
in einen ſuͤßen Schlummer eingewiegt, ſchon am früs 
hen Morgen des nächſten Tages zu der gleichen fol⸗ 
ternden Qual ihres Kunſtlebens wieder zu erwachen. 
Borner gehörte zu Jenen nicht, die ſich durch Schwie⸗ 
rigkeit von der Ausführung eines feſten Entſchluſſes ab⸗ 
ſchrecken laſſen. Das bleiche Ausſehen des Kindes, 
die blutigen, das Harte ſeiner Lehrmethode verkündenden 
Male an dem zarten Körper, ja ſelbſt die heißen, thrä⸗ 
nenbefeuchteten Bitten ſeines Weibes waren nicht im 
Stande, den Willen eines Mannes zu beugen, der mit 
unerſchütterlicher Ruhe ſelbſt das Leben des einzigen 
Kindes der Kunſt, oder vielmehr der Erfüllung ſeiner 
Wuͤnſche zum Opfer gebracht haben würde. So blie— 
ben daher auch die Bitten jener Menſchenfreunde frucht— 
los, die, ſich in das Innere feines häuslichen Lebens 
einmiſchend, dieſe Erziehung tadeln wollten. Mit den 
wenigen Worten: „Noch iſt kein Muſiker auf einmal 
Künſtler geworden,“ wurden auch ſie zum Schweigen 
verwieſen. 

Daß unter ſolchen Verhältniſſen das arme Mädchen 
die heitern Tage einer ſchuldloſen Jugend nicht genoß, 
war die natürliche Folge dieſer mufifalifchen Kunſt-Er⸗ 
ziehung. Das Piano allein bildete den Centralpunkt 
von Angelikas kindlichem Daſein. Das Spiel war zu⸗ 
gleich ihre Unterhaltung und der Innbegriff aller ihrer 
Wuünſche. Bald gab es für Angelika keine Freude mehr, 
als die Zufriedenheit des ſtrengen Vaters, und um das 
Mädchen auch durch dieſe nicht zu verwöhnen, war nur 
ſelten ein freundlicher Blick der Preis ſtundeulanger 

Qualen. „ 
Tage, Wochen und Monate verſchwanden in dieſem 
Beſtreben. Endlich war das heißerſebnte Ziel errungen, 
und von Mund zu Mund verbreitete ſich die große 
Neuigkeit in Hamburgs Mauern: in wenigen Tagen 
werde die kaum fünf Jahre alte Angelika Börner zum 
erſtenmale als Pianiſtin in einem öffentlichen Conzert 
auftreten. — — 


Der entſcheidende Tag war gekommen. Mit ſchmerz⸗ 
licher Ungeduld hatte Börner ſein Erſcheinen erwartet. 
In ſeinem Verlaufe allein lag der einzige Lohn ſeines 
mühevollen Strebens, und doch jetzt, wo er genaht, 
konnte ſich die klopfende Bruſt eines beängſtigenden Ge⸗ 
fühles nicht erwehren. Es war zu fpät, — ein Rück⸗ 
tritt nicht mehr möglich. — 

Kaum konnte Hamburgs großer Conzertſaal die Menge 
der Zuhörer faſſen. Nicht, als ob das Spiel eines 
Kindes den Bewohnern Hamburgs neu und unerhört 
geweſen, — nein, Erſcheinungen dieſer Art gehörten 
ſchon damals nicht zu den Seltenheiten. Auch nicht 
Kunſtſinn, nur die Neugierde, das angeborne Talent zu 
hören, dieſem die Palme der Anerkennung, oder den 
Stechapfel des Mißvergnügens zu reichen, trieb den 
größten Theil der Zuhörer in dieſes Conzert. 

Geführt von der zitternden Hand des Vaters trat 
das kaum fünfjährige Mädchen, mit allem Liebreiz der 
Jugend geſchmückt, in die Mitte der weiten Verſamm⸗ 
lung. Schon der erſte Anblick des holden Kindes, die 
freundlich und lächelnd nach allen Seiten geworfenen 
Kußhändchen, der unſchuldige Ausdruck in den zarten 
Engelszugen — fie erſtickten im Keime jeden Tadel und 
erregten einen Beifallsſturm, welcher Thränen der 
freudigſten Rührung dem Auge des Vaters entpreßte, 
und in dieſem Augenblick ihm lohnender ſelbſt, als der 
reichſte Gewinn erſchien, den er ſich von dem Talente 
feines Kindes für die Zukunft verſprechen durfte. — 


Aufgemuntert und eingeſchüchtert von den bald freund⸗ 
lichen, bald wieder ſtrengen Blicken des ihr ſchützend zur 
Seite ſtehenden Vaters, begann die Kleine den Vortrag 
einer Sonate von Pleyel. 8 ö 


Natürlich bot ihr Spiel weder das Reſultat eines 
tief in die Geheimniſſe des Planes eingedrungenen Stw 
diums, noch die Auffaſſung des geiſtigen Inhalts der 
Compoſition; es vermochte höheren künſtleriſchen Anfor⸗ 
derungen nicht zu genügen, ſondern bloß den Fleiß und 
guten Willen eines Kindes darzulegen, welches die in 
der Einſamkeit ſo oft wiederholte Aufgabe nun auch 


öffentlich vor einer größern Menge unerſchrocken zu löͤ⸗ 


ſen ſich bemühte. 

Der nämlichen Welt, die ſelbſt ein großer Künſtler 
zu Zeiten nicht befriedigen kann, weil dieſelbe, weit ent⸗ 
fernt, in das Individuelle feines Spiels, oder die Er 
genthümlichke ten eines genialen Vortrags einzudringen, 
bloß ihren Geſchmack an der Auswahl "der vorgetrage? 
nen Tonſtücke, als den einzigen Maaßſtab zur Beur⸗ 
tbeilung ſeiner Leiſtungen betrachtet — der nämlichen 
Welt ſchien das gehörte Spiel hinreichend, um von Dies 
fem als etwas Außerordentlichem zu sprechen, und die 
ſchönſte Zukunft als Prognoſtikon einem Kinde vorher? 
zuſagen. — Man ſchien in dem Gefühle einer augen 
blicklichen Aufregung zu vergeſſen, daß nur der innere 
Drang, der jedoch in einer Kindesſeele noch viel zu tie 
ſchlummert, nicht aber ein bloß eingelerntes mechaniſches 
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Spiel die Künſtlerin ſchafft, und auf dem Wege der 
Kunſt geleitet. — 


Das nicht unmögliche Gelingen von Börners raſt⸗ 
loſen Bemühungen, durch deren Strenge vielleicht der 
ganze innere Organismus des zarten Mädchens ſchon 
in ſeiner früheſten Jugend zerrüttet und vernichtet wer 
den konnte, galt hier als ein erſtaunenswerthes Problem 
der Kunſt — das unſichere Spiel des Kindes als met 
ſterhaft — der tremulante Vortrag als kunſtvoll, und 
nur allmälig ging die Menge unter einem jubelnden 
Beifallsſturm und dem lauten Ausrufe auseinander: 


„Angelika iſt ein Wunderkind. 
(Fortſetzung folgt.) 


——kñꝶ— ͤƷ ́äZL 


Die Frage, ob Stadtverordnete wegen ihrer 

Außerung über Verwaltungs-Gegenſtände in der 

Stadtverordneten-Verſammlung in Anklageſtand 
verſetzt werden koͤnnen? 


iſt in der „Schleſiſchen Chronik“ ſchon zweimal Gegen⸗ 
ſtand näherer Prüfung geworden, und es haben ſich 
hierüber ſo heterogene Anſichten kund gegeben, daß er 
auch in dieſem Blatte ſeinen ihm congetirenden Platz 
finden ſoll. f 


Wer den innern Geiſt der Staͤdte-Ordnung, wo⸗ 
durch der hohe Geſetzgeber den Bürgern ein unſchätz⸗ 
bares Kleinod, eine repräſentatire Verfaſſung ſchenkte, 
mit der ihm gebührenden Würde aufgefaßt hat, der 
wird ſich die vollſte Ueberzeugung verſchafft haben, daß 
dieſes großartige Geſchenk die freundliche Mutter iſt, 
aus deren Schooße der heutige Zeitgeiſt kräftig hervor⸗ 
gegangen und in kurzer Zeit ſich zum geachteten Manne 
herangebildet hat. Nach Maaßgabe der mindern oder 
höhern Entwickelung der innern Kräfte dieſes trefflichen 
Inſtituts, oder aufrichtiger geſagt, nach Maaßgabe der 
Bildungsſtufe, welche die wahlfähige Bürgerſchaſt ein— 
genommen hat, möchte ſich wohl das zuverläßigſte Kri— 
terium herausſtellen, in wiefern ſie für dieſes Geſetz 
ſich die unbedingte Maturität erworben habe, oder 
nicht? — Werfen wir einen durchdringenden Blick auf 
die Communal-Verfaſſung, ſo iſt die Gleichgültigkeit zu 
beklagen, womit jo mancher Zweig derjelben theils ohne 
alles Intereſſe, theils wieder mit der größten Leiden— 
ſchaftlichkeit behandelt wird. Es liegt daher auf der 
Hand, daß beide einander gegenüber ſtehende Extreme 
auf das Communal-Wohl nur einen offenbar gemein 
ſchädlichen Einfluß ausüben können, wenn bizarre Aus⸗ 
ſchreitungen, liebloſe Aufeindungen und gemeine Cral⸗ 
tationen den Verſammlungsſaal der Bürgerſchafts⸗Ver⸗ 


treter zum Tummelplatz gewöhnlicher Zungenfechterei 
wählen, indem ſie ihn für ein zuverläßiges Aſyl halten, 
das fie ungenirt gegen jede gerichtliche Anklage ſchützen 
ſoll. Wir halten dieſe Anſicht für ganz ungebührlich 
und des edlen Zweckes unwurdig. Entſprechen die Be⸗ 
vollmächtigen dem Vertrauen der Wähler, fo können 
ſolche Erclamationen gar nicht vorkommen, die einen 
Repräſentanten wegen freimuüthigen Außerungen in ge⸗ 
richtlichen Anklageſtand zu verſetzen im Stande find. 
Und wenn der Bevollmächtigte ſich nicht ſo ausſprechen 
darf, wie ſeine Umfich, Erfahrung und Kenntniſſe es 
geitatten, wenn er einen nutzlo'en Gedankenſtrich ab⸗ 
geben oder ſich zum perpetnirlichen Idemiſten, zu deutſch 
Jaherrn, ſtempeln laſſen ſoll, dann kann er nie zeigen, 


daß er ſeinen Platz würdig ausfülle. 


Nur dann ſtellt ſich die Möglichkeit heraus, daß ein 
Repräſentant gerichtlich belangt werden könnte, wenn er 
alles Aufrufs zur Ordnung ohngeachtet in dem Fluß 
ſeines Vortrages fortfahren ſollte, ſich perſönliche Aus⸗ 
fälle zu erlauben, oder er außerordentliche Härten fallen 
faffen ſollte, die in das Gebiet vorſätzlicher Injurien 
gehören. Freimüthige Außerungen über verſchiedene 
Gegenjtände des Communalweſens, in den Gränzen der 
Beſcheidenheit und des Anſtandes gehalten, können nie 
einen rechtlichen Stoff zur Anklage bieten, da nicht je— 
der Stadtverordneter, wenn er auch faſt von ächtem 
deutſchem Schroot und Korn iſt, fo viel Gewandbeit 
beſitzt, die Wahl ſeiner Außerungen auf die Goldwage 
zu legen, oder wie Bonbons zu verhüllen Wo Unge⸗ 
hörigkeiten vorkommen, da bleibt es freilich gerathen, 
ein ſtrenges Stillſchweigen zu beobachten, damit die üb— 
rige Bürgerſchaft von ſolchen politiſchen Umtrieben nur 
ja nichts erfahre. Da nun aber die Stadtverordneten 
Verſammlung einen rein parlamentariſchen Charakter, 
nämlich den der Offentlichkeit trägt, ſo ſtellt ſich die 
einfache Frage auf, wozu Amtsverſchwiegenheit den 
Stadtverordneten nützen ſoll, wenn ihnen feine Gele— 
genheit offen ſteht, ihren Bevollmächtigern zu beweiſen, 
daß fie die rechten Wege wandeln, und die Intereſſen 
der Commune auf das pünklichſte wahrnehmen? da nur 
die Inſtruktion der Stadtverordneten im Allgemeinen 
auf Publicität binweiſet, das Geſetz aber in materieller 
Hinſicht lediglich ihre Ueberzeugung als Inſtruktion 
gelten läßt, auch die weit größere Zahl der Geſchäfte 
ganz dazu geeignet iſt, in allen Beziehungen zur genauen 
Kenntniß der Bürgerſchaft gebracht zu werden, damit 
dieſe von den Anſichten und dem Benehmen der einzel— 
nen Stadtverordneten vollſtändige Kenntniß erlangen, 
um ſich dei künftigen Wablen zu entſchließen, ob ſie 
wieder gewählt werden ſollen, oder nicht; ſo unterliegt 
es wohl keinem Zweifel, daß die Anſicht, von den Stadı: 
verordneten Amtsverſchwiegenheit ſtatt Oeffentlichkeit 
zu verlangen, dem Weſen der Städte⸗ Ordnung offen⸗ 
bar entgegengeſetzt und illuſoriſch iſt. Hier gilt nun 
der Bibelſpruch: Laſſet eure Werke leuchten vor der 
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Welt und ftellet euer Licht nicht unter den Scheffel, 
wenn ihr anders reinen Sinnes feid. 


— — 


Anekdoten. 


Es bildete ſich Jemand viel darauf ein, ein ſchlech⸗ 
tes Geſicht zu haben, und es ärgerte ihn, wenn man 
das Gegentheil behauptete. Sehen Sie, ſagte er einſt 
zu einem Freunde, dort drüben, an 400 Schritte von 
uns, geht mein Bruder, ich kenne ihn nicht. Nun 
glauben Sie doch, daß ich ſchlecht ſehe? 


Im Jahre 4775 beklagte ſich das Conſiſtorium bei 
Friedrich dem Großen über des Grafen Golokin Hei⸗ 
rath mit ſeiner eigenen Nichte. Der König ließ den 
Grafen rufen. Triumphirend vernahm dies die Be⸗ 
hörde. Mit ernſter Miene empfing der Monarch den 
Verklagten und ſagte: Sie haben Ihre Nichte gehei⸗ 
rathet? thun Sie das nicht mehr. 


Als Napoleon im Jahre 1810 Gent beſuchte, illu⸗ 
minirten die Fleiſcher ihre Bank mit folgender Deviſe: 
Die kleinen Schlächter von Gent, Napoleon dem Gro⸗ 
ßen! Die Behörde aber merkte die Pointe und ſtrich 
die erſtere Hälfte. 


Ein junger geſchniegelter Lord vom Mühlendamm 
ſtand vor ſeiner Ladenthür, und fuhr eben mit einer 
genialen Handbewegung in die friſch gebrannten Locken, 
als ihn ein vorübergehender Eckenſteher fragte: ob hier 
nicht eine Apotheke wäre? — „Kann Er nicht ſehen ? 
Wie kommt Er dazu, ſo dumm zu fragen?“ erwiederte 
hitzig der Ellenreiter, worauf der Eckenſteher phlegma⸗ 
tiſch zur Antwort gab: „„Na, na! choffiren Se ſich 
man nich — ick dachte man ſo, weil hier en Brech⸗ 
mittel vor de Dhüre ſteht!““ — 


Ulrich der Zweite, letzter Fuͤrſt von Stargard, 


ſtarb Anno 1474. Er war ein thätiger und rechtſchaf⸗ 
ſener Mann. Als er die Annäherung des Todes em: 


pfand, rief er aus: 
O Gott! wie hat man gekämpft und gerannt, 
Um vier Bretter und ein Leingewand! 


— — — 


—— A —˙———— ——————— 


Spenden. 


An einen Geldſtolzen. 


Dein Geld haſt Du nicht ſelbſt erworben 

Nur angeheirathet — angeſtorben. 

Drum mußt Du Dich nicht ſtolz gebehrden, 

So reich, wie Du, kann auch der dümmſte Dummkopf 
werden! — 


Patremität. 


Die wahre Vaterſchaft — das iſt ihr Stempel: 
Giebt Daſein, Nahrung, Bildung und Exempel. 


— +» 


Charade. 


Die erſte iſt ein kleines Ding, 
denn ſeht, es mißt nur Zolle; 
doch iſt ſein Wirken nicht gering, 

gar wichtig ſeine Rolle, 

und, daß es einem Ehrenmann 

die Lacher einſt mit Recht gewann, 
ein wohl bewährtes Faktum, 


Dann iſt, was eins mit zwei verräth, 
nur Einem Reich beſchieden. 

Treu dient es Mann und Roß, und ſteht 
gar hoch am Brett hienieden. 

Wird als Appendir es verliehn, 

ſo gilt's von Tobolks bis Turin 

für einen ſauren Biſſen. 


Es lebt und webt in drei und zwei, 
nun, wohl bekomm's! das Weſen, 
deß Prädikat wir drauf in drei 
und vier ſo deutlich leſen; 
— zum Hohn des „omue nimium!“ 
Das Sprüchlein iſt doch gar nicht dumm 
und gilt ſeit Adams Zeiten. — 


Geſellet ſich zu drei vier eins, 
das heißt im edlen Style, 
ein Gläschen wohl erprobten Weins, 
ſo iſt's ein Feſt für Viele. — 
— Das Ganze iſt ein Schlauch voll Wind; 
entlädt er ſich, jo merkt ein Kind, 
wie viel die Uhr geſchlagen. 
\ 


Auflöfung der Charade in Nummer 25: 
„Streich — reich.“ 


Hiezu eine Beilage. 


